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4 Was es heisst, in einem reichen
Land arm zu sein.
Von Sascha Britsko & Ursina Haller
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EDITORIAL / EIN HEFT ÜBER ARMUT

IndenvergangenenMonatensindwir inderganzenSchweizherumgereist, ummitMenschenzu
sprechen, die von Armut betroffen sind. Viele von ihnen haben wir zu Hause besucht: Monika
Graf, die als Zeitungsverträgerin und Reinigungskraft arbeitet, empfing uns zwischen zwei
Arbeitsschichten inWeinfelden. Sonja Krstic, alleinerziehendeMutter aus Bern, lud uns ein, sie
bei ihrem Einkauf zu begleiten. Josua Kleist, Maler aus Worben, erzählte uns am Küchentisch,
wie sich dieArmutsspirale nach seiner Krebserkrankung zu drehen begann.

Unswurdemit jeder Begegnung etwasmehr bewusst: Armut in der Schweiz hat ganz unter-
schiedliche Gesichter, und sie definiert sich längst nicht nur über Geld. «Arm zu sein ist eine
Höchstleistung», sagte uns dieMitarbeiterin einer NGO imLauf der Recherche.Wenn es einen
Eindruck gibt, der uns geblieben ist, dann ist es dieser.

Tatsächlich fühlen sich von Armut betroffene Menschen in unserem reichen Land ungese-
henundunverstanden.Das zeigt aucheinneuerBerichtderBewegungATDVierteWelt, die sich
weltweit für dieÜberwindung vonArmut einsetzt. Über vier Jahre hinweggingenMenschenmit
Armutserfahrung zusammen mit Fachleuten in zahlreichen Treffen und Videocalls der Frage
nach, was es bedeutet, in der Schweiz arm zu sein. «Was Armut heisst, wird nicht von den
Menschen definiert, die sie erfahren», schreiben sie. MangelndesWissen über die Lebensreali-
tät Armutsbetroffener führe dazu, dass sie als Menschen angesehen werden, denen es an Geld,
Fähigkeiten undWillenmangelt unddie ihre Situation selbst verschuldet haben.DassArmut oft
generationenübergreifend ist oder dass das Leben in Abhängigkeit beschwerlich ist – darüber
wird bei uns zuwenig geredet.

IndiesemHeftporträtierenwirdreissigMenschenmitArmutserfahrung,diedenMutaufge-
bracht haben, sichmitNamenundBild inderÖffentlichkeit zu zeigen. Sie stehen stellvertretend
für die 1,2 Millionen Menschen in der Schweiz, die in Armut leben oder armutsgefährdet sind,
und sollen ihnen eine Stimmegeben.
Sascha Britsko & Ursina Haller

PS:Mit demThemabeschäftigt sich auch derDokfilm«Arm in der Schweiz», den der Regisseur
Roger Brunner zusammenmit unserer Reporterin Sascha Britsko produziert hat. Der Film läuft
am28.März um20.05Uhr auf SRF 1 und ist bereits jetzt auf Play SRF zu sehen.
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VIRGINIAHAUPTLIN (36),WinterthurZH

Mitarbeiterin in einemSozialtreff
WOHNT allein

LEBTVON 2251Franken,KrankenkassewirdvomSozialamtübernommen

«Ich hatte beste Voraussetzungen für ein gutes Le-
ben. Meine drei Schwestern, die im gleichen Eltern-
haus aufgewachsen sind, stehen alle super da. Aber
ich hatte vor zehn Jahren einen dummen Unfall: Ich
bin im Hallenbad ausgerutscht und mit dem Kopf
aufgeschlagen. Dabei erlitt ich ein Schädel-Hirn-
Trauma, seither habe ich schwere Migräneattacken.

Ich liege dann jeweils drei Tage flach – und bin nicht
nach Plan einsetzbar bei der Arbeit. Das macht kein
Chef langemit, und so bin ich auf demSozialamt ge-
landet. Aber ich lasse mich nicht davon definieren.
Icharbeite fünfzigProzent ineinemIntegrationspro-
jekt und träumedavon,weiterzukommen.»

HEIDI LÜSSY (67), Zürich

Pensionärin, ehemaligeBackoffice-Angestellte
WOHNT allein

LEBTVON 2500Franken

«Was ichmir gönne?Kultur. Aber nur,wenn sie nicht
zuvielkostet. Ichschaue immer imInternet:Werbie-
tet was an? Zum Beispiel die Winterreden aus dem
ErkerfensteraufdemGrossmünsterplatz,dagehe ich
hin.Denn ichfinde, geradewennduarmbist, solltest
du dich für Kultur interessieren. Du musst dich auf-
muntern, indem du Ausstellungen besuchst, Lesun-
genhörst, insTheatergehst.Dumusst rausgehenund

dich mit positiven Menschen umgeben. Sonst siehst
du alles nur noch negativ und tust dir selbst leid. Du
darfst nicht denken: Weil ich arm bin, müssen mich
die anderen hochheben. Nein, du musst dich selbst
hochheben, indemduversuchst, trotzdemSachenzu
unternehmen.»

AmRand
DreissigMenschen erzählen,wie es ist,

in der Schweiz arm zu sein.

Protokolle Sascha Britsko & Ursina Haller
Bilder Ulrike Meutzner
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SONJAKRSTIC (38), Bern

AlleinerziehendeMutter
WOHNT mit ihrenzweiKindern

LEBTVON 1820Franken,MieteundKrankenkassewerdenvomSozialamtübernommen

«An Weihnachten ist mir etwas Peinliches passiert.
EineNachbarinhatmirneueUnterhosenundTräger-
leibchen geschenkt. Sie hatte meine kaputte Unter-
wäsche in der Waschküche gesehen. Die Nachbarin

sagte:Du tustmir leid, du schaust immernur auf dei-
ne Kinder, aber nicht auf dich selbst. Mir kamen die
Tränen.»

KATARZYNAPIOTROWSKA (55), LyssBE

Pflegefachfrau imAltersheim
WOHNT mit ihrerTochter
LEBTVON 4000Franken

«InmeinemBeruf brauche ichKraft wie eine Löwin.
Viele der Menschen, die ich betreue, sind bettlägrig
oder dement. Ich muss sie hochheben, das ist nicht
gut für die Wirbelsäule. Gleichzeitig bin ich mental
gefordert; wenn ich Medikamente abgebe, trage ich
eine grosse Verantwortung.

Als ich vor dreizehn Jahren aus Polen in die
Schweizkam,hattenwirmehrPersonal.Waswir vor-
her mit fünf Personen gemacht haben, machen wir
jetzt mit drei oder vier. Ich kann es mir nicht leisten,
weniger als achtzig Prozent zu arbeiten, obwohl das
fürmeinenKörperganzklarzuviel ist: 2021bin ichan
Krebs erkrankt. DreiMonate lang erhielt ich den vol-
lenLohndurchdasKrankentaggeld,danachwarenes
noch sechzig Prozent. Während der zwei Jahre
meiner Krankheit habe ich alle meine Reserven auf-
gebraucht. Meine Tochter musste die Berufsmatura

abbrechen, damit sie Vollzeit arbeiten und mehr in
unsere Haushaltskasse einzahlen konnte. Ich habe
Kredite aufgenommen, umStromrechnungen zu be-
zahlen.

Als ich meinen Freundinnen von meiner Situa-
tionerzählthabe,warensie schockiert. Sie sagten:Du
wirst Hilfe bekommen, wir sind hier schliesslich in
der Schweiz!Aber ichbin einBeispiel dafür, dassdie-
se Hilfe bei manchen ausbleibt. Auf dem Sozialamt
sagtemanmir, ichmüssemeinAutoverkaufen,bevor
ich Unterstützung bekomme. Dabei ist das Auto für
michkeinLuxus,es istmeineArbeitsmöglichkeit.Als
ichmit Krebs imBett lag, brauchte ich keinAuto, das
stimmt.Aberals ichwiederarbeitenkonnte,hätte ich
ein neues kaufen müssen. Meine Schichten enden
umzehnUhr abends! Ich kannesnicht anders sagen:
Das System ist krank.»

DEVIS BELMONTE (27),AsconaTI

Informatiker
WOHNT allein

LEBTVON 3900Franken

«DieArmut lässt sich nicht einfach abschütteln.
Wenn du normal aufwächst, dann bist du mit

achtzehn mit allem ausgestattet, was du für das Le-
ben brauchst. Wenn du, so wie ich, eine Kindheit in
Armut und dazu noch mit getrennten Eltern ver-
bracht hast, hast du vielleicht fünfundzwanzig Pro-
zent davon bekommen. Wenn ich als Kind abends
heimkam, fragtemichniemand,wie esmir geht oder
wiemeinTagwar. Es ging immer nur umeinThema:
Geld. Woher bekommen wir das Geld für die Heiz-
rechnung? Oder für den Fülli, den ich in der Schule
brauchte?

Als ich auszog,musste ich also noch viel lernen. Zum
Beispiel,mich inSicherheit zu fühlen.AlsKindkonn-
te ich das weder in der Schule noch zu Hause. In der
Schule wusste ich nicht, wem ich vertrauen kann.
Wenn es Streit mit anderen Schülern gab, wurde im-
mer ich bestraft. Ich hatte keine Eltern, die sich für
mich einsetzten, die dem Schuldirektor eine Situa-
tion erklärt hätten. Bei wohlhabenden Familien ist
dasanders.AlsKindverstand ichnochnicht,dassdas
eine verbreitete Dynamik ist: Reiche können sich in
jederHinsichtmehr leisten als Arme.

Ich fühlte mich in der Schule abgelehnt. Und zu
Hause wurde ich von meinen Eltern abgelehnt. Das
ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Ich leide an
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Katarzyna Piotrowska

Devis Belmonte

Sonja Krstic

Scannen Siemit Ihrer Smartphonekamera den QR-Code,
um unsere Videoreportagemit Sonja Krstic zu sehen.
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Niklaus Talman

Sandra Brühlmann
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einerEssstörung,unddiesesteht indirektemZusam-
menhang mit der Armut. Man muss sich das etwas
vorstellen wie bei den Höhlenmenschen: Wenn du
nicht immerNahrung zur Verfügung hast, isst du auf
Vorrat, sobalddukannst.Mir istdiemoderneVersion
davon passiert. Wenn ich die Möglichkeit hatte, ass
ich drei Portionen auf einmal. Und dann gab es wie-
der tagelangnureineFlascheCoca-ColaundCracker
zumAbendessen.

Als JugendlicherwirktesichdieArmutzudemauf
mein Sozialleben aus: Wenn du kein Geld hast, um
auszugehen,unddudeinenFreundendeshalb immer
wiederabsagst, ladensiedich irgendwannnichtmehr
ein. Irgendwann hockst du nur noch zu Hause. Das
hat mich in eine tiefe psychische Krise gestürzt. Ich
war an einem Ort, der so dunkel war, dass ich heute
vermutlich nicht mehr hier sein würde, hätte ichmir
nicht im letztenMomentHilfe geholt.

Als ichamTiefpunktwar, schrieb ichdemSozial-
diensteineMailundschildertemeineSituation.Nach
fünf Minuten bekam ich eine Antwort, und ich bin

noch am selben Tag auf dem Amt vorbeigegangen.
Dann haben wir drei Stunden lang geredet, über
finanzielle und psychiatrischeHilfe.

Das möchte ich anderen jungen Menschen mit-
geben,dieunterähnlichenBedingungenaufwachsen
wie ich: Holt euch Hilfe. Ich weiss, dass das für Ar-
mutsbetroffene nicht einfach ist, gerade im Tessin,
wo jeder jeden kennt, ist die Scham gross. Aber man
muss immer im Hinterkopf haben, dass es nur tem-
porär ist, eine Starthilfe.

Mit der Unterstützung meiner Sozialarbeiterin
habe ich es geschafft, auf eigenen Beinen zu stehen.
Ich habe das Informatikstudiummit Bestnote abge-
schlossen und seit Oktober arbeite ich als System
Engineer. Früher hatte ich nach den fixen Ausgaben
monatlich nur etwa 100 Franken zum Leben, jetzt
habe ich jedeWoche so viel, und ich fühle mich bes-
ser, weil ichweiss, dass ich das verdient habe.

Ich habe das Gefühl, dass ich nun endlich atmen
kann. Es geht nicht mehr nur ums Überleben – ich
habe angefangen zu leben.»

SANDRABRÜHLMANN (40), Zürich

«Surprise»-Stadtführerin
WOHNT allein

LEBTVON 600bis 1200Franken,MieteundKrankenkassewerdenvonder IVübernommen

«Ich lebe in einem Haus, das vor ein paar Jahren
eigentlich abgebrochen werden sollte. Alles ist alt,
und es hat sogar schon reingeregnet. Plötzlich tropf-
teWasser vonderDecke,und jetzthat es immernoch

einen riesigen Fleck an diesemOrt. Ich würde gerne
zügeln, aber bei der aktuellen Wohnungsnot ist das
schwierig. Dabei ist das Zuhause fürmich sehrwich-
tig: Als IV-Bezügerin bin ich viel daheim.»

NIKLAUSTALMAN (56),Ueberstorf FR

Schauspieler undRegisseur
WOHNT mit seinerFrauundzweiKindern

LEBTVON 0bis 5000Franken

«Es braucht wahnsinnig viel, bis wir Schauspieler
nicht auf die Bühne gehen. Ich habe schon mit Ma-
gendarmgrippe und 40 Grad Fieber gespielt, denn
eineVorstellung abzusagen ist keineOption.

Ich kann die Zuschauer nicht nach Hause schi-
cken, und ich verdiene nur, wenn ich auftrete. Oder
wenn ich vomKanton einen Schaffensbeitrag für ein
Theaterprojekt bekomme.Dannmuss ichgut budge-
tieren: Dieses Geld muss für viele Monate reichen,
und ich weiss nie, wann wieder etwas reinkommt.
Kein regelmässiges Einkommen zu haben bedeutet
ein ständiges Auf und Ab. Das musst du aushalten
können.

Und es bedeutet, dass du ständig arbeitest: Mit
dem Schreiben der Stücke und der Anträge, Proben
und Auftritten arbeite ich jeden Tag zwölf bis vier-
zehn Stunden. Würde ich meinen Stundenlohn aus-

rechnen,kämeichaufeinen lächerlichenBetrag.Was
man dabei nicht vergessen darf: Die Schauspielerei
ist ein Beruf – einHandwerk, dasman über viele Jah-
re lernt und von dem man in einem Land wie der
Schweiz eigentlich leben können sollte.»
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RENATEWILD (55), Bischofszell TG

Reinigungskraft
WOHNT allein

LEBTVON 2300Franken

«VoreinpaarMonatenhabe ichmir vierZähneselbst
gezogen. Ich hatte eine Entzündung am Zahnfleisch
und ein Zahn nach dem anderen wurde locker. Sie
wackelten, wenn ich mit der Zunge dagegen stiess,
und irgendwann griff ich zu und zog sie einfach raus.

Ich hätte natürlich zumZahnarzt gehen sollen – aber
was hätte das denn gekostet? Ich habe dieses Geld
nicht. Irgendwann bin ich mit zusammengepressten
Lippen zurCaritas, diemir die Zahnbehandlung vor-
läufig bezahlt hat.»

ANDRÉHEBEISEN (53), Bern

Zeitungsverträger, «Surprise»-Verkäufer
WOHNT in einerbegleitetenWG

LEBTVON 700Franken,MieteundKrankenkassewerdenvomSozialamtübernommen

«Ich arbeitete sechzehn Jahre in einem der grössten
Bauunternehmen der Schweiz. Am Schluss war ich
Abteilungsleiter, hatte fünfzig Personen unter mir
und verdiente richtig gut. Aber meine Tage waren
endslang. Ich lebte fürdieBüezundgingauchanden
Wochenenden indieBude.DasTelefonnahmich im-
mer ab, auch abends umzehn. Ichmerkte nicht, dass
mir das über den Kopf wuchs. Ich rutschte in ein
Burn-outundversuchte,dieSituationmitAlkoholab-
zufedern. Aber als Alkoholiker bist du zumScheitern
verurteilt.Unter zweiPromillegingbeimirgarnichts

mehr. Ichwurde nervös, zitterte undwurde vonmei-
nenÄngstenüberrollt.MeinChef hatmich zumTeu-
fel gejagt und ich landete zuerst beimRAV und dann
auf demSozialamt.

Ich musste lernen, mit sehr wenig auszukom-
men. IchgingdieAutomatenoderdieWCsamBahn-
hof durch und schaute, ob jemandGeld liegen gelas-
sen hatte.

Jetzt bin ich seit neun Jahren trocken, undesgeht
mirbesser.AbereinFranken ist fürmich immernoch
zwei Frankenwert.»

CHRISTIANVUKASOVIC (49), BielBE

Engagiert inderPolitik, aktiv bei derBewegungATDVierteWelt
WOHNT allein

LEBTVON 1087Franken,MieteundKrankenkassewerdenvomSozialamtübernommen

«Ichkandidiere zumdrittenMal fürdenBieler Stadt-
rat,weil ichbeweisenwill, dassmanauchals armuts-
betroffene Person etwas bewegen kann. Denn wenn
manarmist,wirdmanautomatisch ineinerOpferrol-
legesehen,und ichwillda raus.MeineBotschaft:Das
Geld ist für uns Armutsbetroffene nicht das grösste
Problem. Schlimmer ist, dass man uns nicht auf Au-
genhöhe begegnet.

Was ich damit meine: Wenn ich Bus fahre, muss
ich zumBeispiel so tun, als würde ich zur Arbeit fah-
ren. Ich muss eine Rolle spielen, weil es mir Energie
raubt,wenn ich spüre, dassdieLeuteaufmichherab-
blicken, weil ich in ihren Augen kein funktionieren-
desMitglied der Leistungsgesellschaft bin.

Dass Stigmatisierung ein Problem für Armuts
betroffene in der Schweiz ist, zeigt übrigens auch der
neuste Bericht von ATD Vierte Welt auf, an dem ich

als Co-Forschender drei Jahre lang mitgearbeitet
habe.

Als Stadtratwürde ichmichunter anderemdafür
einsetzen, dass Armutsbetroffene auf Gemeinde-
und Kantonsebene besser gehört werden. Denn es
gibt zwar viele Angebote, aber die Unterstützung ist
wenig koordiniert. Es gibt keine Stelle, die sagt: Wir
machendasganzePaketundgebenderPersondiege-
samtheitlicheHilfe, die sie braucht, umeinwürdiges
Leben führen zu können.

Das ist vor allem für Kinder und Jugendliche
schlimm. Das Risiko, dass sich die Geschichte wie-
derholt, ist immernochhoch –Kinder, die armaufge-
wachsen sind, leben später oft aucharm. Sowie ich.»
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MARIAMMANSOUR (40),Mels SG

Arabischlehrerin
WOHNT mit ihremMannunddreiKindern

LEBTVON 4800Franken

«Als der Krieg in Syrien anfing, machten wir es wie
alle Familien in unserer Nachbarschaft: Wir packten
einen Koffer mit den wichtigsten Dokumenten und
einenmitKleidern fürdieKinder. InderNacht,wenn
die Bomben fielen, konntenwir somöglichst schnell
ausdemHausfliehen. SobalddieExplosionenvorbei
waren, kehrtenwir jeweils nachHause zurück.

Mein Mann und ich besassen ein Haus, unser
Schlafzimmer hatten wir mit richtig teuren Möbeln
eingerichtet. Wir dachten, wir würden unser ganzes
Leben dort schlafen! Undwir dachten auch, dass wir
bald wieder zurückkehren würden, als wir unser
Haus vor elf Jahren während eines Bombenalarms
endgültig verliessen. Aber die ganze Stadt war ge-
sperrt, wir konnten nicht zurück. Unser Haus wurde
geplündert, alleunsereMöbelwurdenaufdemMarkt

verkauft. Auch unser Erspartes war weg. In Syrien
kannmandenBankennicht trauen, deshalbbewahr-
tenwir alles zuHause auf.

Als wir vor neun Jahren in die Schweiz kamen,
hatten wir nichts. Mein Mann hat schnell Arbeit als
Bäcker gefunden, und ich gebe abends Arabisch-
kurse. Aber dasGeld ist knapp, sehr knapp.

Meinen drei Kindern sage ich immer: Ich will
euch alles geben, was ihr wollt, aber ich kann nicht.
Wenn sie sich etwas wünschen, neue Schuhe zum
Beispiel, dann müssen sie es mir möglichst früh sa-
gen. Dann lege ich jedenMonat zehn, zwanzig Fran-
ken auf die Seite.

Es ist nicht einfach, wenn man ein gutes Leben
hatte und dann noch einmal von vorne anfangen
muss. Aberwir habenGeduld.»

FRANCESCALICCIANO (74), Luzern

Pensionärin, ehemaligeKassiererinbeiMcDonald’s
WOHNT mit ihremHund
LEBTVON 3019Franken

«Ich bin eigentlich eine Frohnatur, ich sehe immer
dasPositive.Aber ichmuss sagen:Unter derEinsam-
keit leide ich. Vor allem an den Wochenenden, am
Sonntag am allermeisten. Ich wünsche mir ein paar
gute Freunde, mit denen ich mich verbunden fühle

und mit denen ich lachen kann. Zusammen ausge-
hen, etwas trinken, daswäre schön.

Aber stattdessen sitze ich daheim, oder ich gehe
mitmeinemHund spazieren.»

JOSUAKLEIST (62),WorbenBE

Maler
WOHNT mit seinerPartnerin

LEBTVON 1277Franken,KrankenkassewirdvomSozialamtübernommen

«Wenn ich durch die Gegend fahre und Fassaden
sehe,die ichgemalthabe, freue ichmich. Ichwar jah-
relangMalerundstolzdarauf,dass ichohneHilfedes
Staates leben konnte. Ich war selbstständig und be-
zog nicht einmal Kinderzulagen für meine vier Kin-
der. Seit einem halben Jahr aber ist alles anders: Bei
mir wurde Blasenkrebs diagnostiziert. Nun bin ich
ein Sozialfall und kann es nur schwer akzeptieren.

Was ich gemerkt habe: Es macht viel aus, wie
einem auf den Ämtern begegnet wird. Beim Sozial-
amt kam ich mir vor wie ein ‹Fall›. Ich bekam einen
eingeschriebenenBrief, indemhiesses:NächsteWo-
che haben sie dann und dann einen Termin, bis am
Freitagmüssensiedasunddaseinreichen,undwenn

sie demnicht nachkommen, dannhaben sie keinAn-
recht auf Unterstützung. Das machte mir Angst. Es
hätte ja seinkönnen,dass ich imSpital bin. Ichwar so
fertig, dass meine Partnerin alles für mich ausfüllen
musste.

LetzteWochehatte ichdagegeneinErstgespräch
für den IV-Antrag, und der Betreuer hat mich richtig
aufgestellt.Wir hattenwährenddesGesprächs lange
Augenkontakt, und es entstand eine Art Vertrauen.
Er gabmir zu spüren, dass ermir helfenwill.»
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RITAWHITE (57), PrattelnBL

Angestellte in einemLogistikbetrieb
WOHNT mit ihremSohn
LEBTVON 2860Franken

«Es ist der 29. Januar, und ich habe noch null Fran-
ken. Es ist traurig, aber mein siebenundzwanzigjäh-
riger Sohnmuss für mich einkaufen, bis bei mir wie-
der etwas reinkommt. Meine Existenz wackelt. Ich
habe mein Leben lang als Zollbeamtin gearbeitet.
Aufdie letzten Jahrehinwollte ichetwasanderesma-
chen und habe ein Café eröffnet. So begann der gan-
ze Senf. Esfinganmit einemWasserschaden, zudem
hat mich ein Geschäftspartner hintergangen. Ich
habe 122’000 Franken investiert und musste am

Schluss Konkurs anmelden. Seither stecke ich in den
Schulden: Mein Lohn beträgt eigentlich 6000 Fran-
ken, aber er wird jedenMonat auf das Minimum ge-
pfändet.Die laufendenKostenkann ichnichtdecken.
Mein grösstes Sorgenkind ist die Krankenkasse, da
komme ich nicht nachmit denZahlungen.

DasSchlimmste ist, dassauchmeinSohnhinein-
gezogen wird. Inzwischen ist auch er verschuldet,
und wir müssen uns jeden Monat die gleiche Frage
stellen:Wie schaffenwir das?»

HANSPETERMEIER (65), Zürich

«Surprise»-Verkäuferund -Stadtführer
WOHNT allein

LEBTVON 1500bis 2000Franken

«Ich habe über zwanzig Jahre in der IT-Branche ge-
arbeitet und hatte nie Probleme, einen Job zu finden.
Aber dann kamdieDotcom-Krise, viele Tech-Unter-
nehmen gingen pleite, und ich wurde arbeitslos. Ich
machte mir erst mal keine Sorgen – ich dachte, ich
würde problemlos wieder eine Anstellung finden.
Aber ich landeteaufderStrasseundwusstenichtein-
mal,wo ichhingehenmuss,umEssenzubekommen.
Zwei Wochen ass ich praktisch nichts. Mit der Zeit
kannte ichmichbesseraus,wusste,wo ichmirhelfen

lassen kann. Aber ichmerkte, dass ich so schnell wie
möglichwegmussvonderStrasse.DieLeuteummich
herum sahen keine Zukunft. Wir redeten nur darü-
ber, was alles schiefläuft auf dem Planeten. Dieser
negative Input zog mich immer mehr runter. Heute
bin ich ‹Surprise›-Verkäufer und lebe in einem Zim-
mer in Zürich. Ich wohne seit siebzehn Jahren dort,
kürzlich wurde die Miete von 600 auf 750 Franken
erhöht. Aber ich sagemir: Nicht nur dasNegative se-
hen – dafür hatte ich vorher all die JahreRuhe.»

JANPAULMUTH (66), keinWohnort

Rentner, ehemaligerLogistiker
WOHNT allein

LEBTVON 1600Franken

«Ich lebe seit acht Jahren in einem Auto. Die vom
Sozialamt sindmir regelrecht hinterhergerannt, weil
sie meinten, ich brauche eine feste Adresse. Nun
haben sie es geschafft: Ich ziehe demnächst in eine

Wohnung. Ich halte das eigentlich nicht für nötig,
aber auf einenLuxus freue ichmich: dieKeramikmit
demKnöpfchen – die Toilette.»

MONIKAGRAF (52),WeinfeldenTG

Zeitungsverträgerin,Reinigungskraft
WOHNT allein

LEBTVON 1700bis 3500Franken

«Existenzängsteplagenmichschonewig.Meinezwei
Kinder habe ich alleine mit 2300 Franken imMonat
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grossgezogen. Jetzt stehe ich an sechs Tagen in der
WocheumvierUhrmorgensaufund trageZeitungen
undWerbungaus. Ichkommeheim, trinkeeinenKaf-
fee und lege mich kurz hin. Am Nachmittag arbeite
ichalsReinigungskraft ineinerBerufsschule. Ichput-
zedort seit siebzehnJahren–undwerdeaufStunden-
basis bezahlt.

Fürmichbedeutetdas:WennFeiertageoderSchulfe-
rien sind, habe ich keinen Lohn. Ich studiere perma-
nent, wie es weitergeht, und frage mich, wie meine
Zukunft aussieht. Schlafen kann ich schon lange
nicht mehr. Abschalten kann ich nur, wenn der
FCSt.Gallen spielt.Dannkann ich fürneunzigMinu-
ten an etwas anderes denken.»

ARASHVASLI (47),Genf

Literaturprofessor
WOHNT mit seinerFrauundTochter

LEBTVON 1013Franken,MieteundKrankenkassewerdenvomSozialamtübernommen

«Ich bin vor zwei Jahren in die Schweiz gekommen,
seitherwohnenmeineFrau,meineTochterund ich in
einer Asylunterkunft. Wir sind aus dem Iran geflo-
hen,weil unserLebendort bedrohtwar. Icharbeitete
als Professor für iranische Literatur und als Fotograf,
wir genossen einen gewissen wirtschaftlichen Kom-
fort, und icherhielt intellektuelleAnerkennung.Hier
werden die Grundbedürfnisse meiner Familie ge-
deckt, aber das ist auch schon alles.

Meine sechsjährige Tochter versteht nicht, war-
um sie ihre Kleidung nicht wie ihre Klassenkamera-

dinnen selbst aussuchen kann. Manchmal, um ihr
eine Freude zu machen, gehe ich mit ihr zur Fast-
Food-Kette KFC. Aber ich bestelle nur eineMahlzeit
für sie, ich selbst esse nichts.

Ich weiss nicht, was morgen sein wird. Seit zwei
Jahrenwarte ichnunaufdieEntscheidungdesStaats-
sekretariats für Migration, das mir entweder eine
B-Bewilligung erteilen odermich ausweisen könnte.
DasEinzige,wasmichamLebenhält, ist dasWissen,
dass meine Frau und meine Tochter hier ausser Ge-
fahr sind.»

OLIVIERREY (63)Genf

Pensionär, ehemaligerZollbeamter
WOHNT allein

LEBTVON 2900Franken

«Ich war vierundfünfzig Jahre alt, als ich entlassen
wurde.Während zwei Jahren habe ich Bewerbungen
verschickt, ohne jemals ein Vorstellungsgespräch zu
bekommen.Dann landete ich beimHospice général,
demSozialamt inGenf. IchhabeneunWiedereinglie-
derungsmassnahmen durchlaufen, alle ohne Erfolg.
Seit einem Jahr bin ich offiziell pensioniert und fühle
mich endlich besser. Ich habe nichtmehr diesen täg-
lichenDruck, eine Arbeit suchen zumüssen, obwohl
mich sowieso niemand einstellen will. Wenn man

prekär lebt, ist derAlltag kompliziert, und es gibt nur
selten ein Extra: Les petits luxes sont rares.

Amschwerstenzuertragensind jedochdieBlicke
der Menschen. Auch ohne dass sie mich anschauen,
spüre ich, dass sie mich verurteilen. Ich trage keine
neuen Kleider, undmein Bart undmeineHaare sind
nicht frisch geschnitten. LetzteWochewurde ich so-
gar aus einem Fast-Food-Restaurant geworfen, weil
sichKundenübermeineAnwesenheitbeschwerthat-
ten.Niemand verdient diese Verachtung.»

CARMINEMARRAZZO (37), ElggZH

Kaufmännischer Sachbearbeiter
WOHNT bei seinerMutter
LEBTVON 4300Franken

«Ich habe einen guten Lohn. Heute. Seit einem Jahr
arbeite ich in einem Achtzig-Prozent-Pensum im
Altersheim am Empfang und kann gut davon leben.
Davor habe ich aber fünfzehn Jahre lang nicht arbei-
ten können. Ich habe eine angeborene Gehbehinde-

rung, meine Hüfte ist schräg. Ich hatte dreissig Ope-
rationen, bis ich mir schlussendlich mit sechsund-
zwanzig JahreneinenTeilmeinesFussesamputieren
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liess. Ich litt mein Leben lang unter chronischen
Schmerzen und bin durch die Hölle gegangen, das
kannmanwirklich so sagen.

Währenddieser Jahre lebte ichvon1540Franken
IV-Rente, dazu kamen 300FrankenErgänzungsleis-
tungen.Wäre da nicht die ‹süditalienische Fürsorge›
meiner Eltern, wäre ich auf der Strasse gelandet. Sie
liessen mich bei sich wohnen und gaben mir Geld,
wenn es nicht reichte. Ich versuchte aber, mit dem
Geld der IV auszukommen, ich wollte nicht bei mei-
nenEltern betteln gehen.

Dank der KulturLegi der Caritas habe ich viele
Vergünstigungen bekommen. Diese Legi hat mich
gerettet. Sie hat mein Interesse geweckt, wieder ein
Teil der Gesellschaft zu sein und mich weiterzubil-
den. Ich fing an, ins Theater zu gehen und Japanisch
zu lernen. In dieser Zeit lernte ich auch, mit wenig

Geld umzugehen. Einige Trickswende ich noch heu-
te an. ZumBeispiel Excel-Listen. Früher verglich ich
indiesenListen, inwelchemParkhaus ichamwenigs-
tenGebührenbezahlenmuss.Heute schreibe ichmir
dort einfach jedeRechnung auf.

Am Zahltag gehe ich zur Bank und hebe diverse
Notenab, die ich aufdreissigCouverts verteile. Jedes
Couvert steht für eine Rechnung, die bald kommen
wird. Ich bin so stolz,wenn ich eine offeneRechnung
sofortbegleichenkann.BiszumeinemTodwerde ich
dieses System weiterführen. Es gibt mir Sicherheit.
Ich habe grosse Angst, dass ich irgendwann meinen
Jobverliereundwiederprekär lebenmuss.DieseWo-
che war ich das erste Mal im Leben dreimal in Folge
auswärts essen. Obwohl ich esmir jetzt leisten kann,
macht mir schon der Gedanke an diese Tatsache
Bauchweh.»

PETERBOLLER (62), Zürich

Maschinist
WOHNT mit seinerHündin

LEBTVON 986Franken,MieteundKrankenkassewerdenvomSozialamtübernommen

«Ich hatte noch nie eine feste Wohnung, seit ich in
Zürich wohne. Seit zwanzig Jahren bin ich immer
Untermieter oder in befristeten Wohnungen. Vor
einemJahrmusste ichausmeiner letztenBleibe raus.
Der Blockwurde saniert, und dieMiete hätte ichmir
danach nicht mehr leisten können. Seither habe ich
nichtsmehr gefunden.

Ich lebe jetzt inderNotwohnsiedlungvonPfarrer
Sieber inZürichAffoltern.Das sind soHolzbaracken,
die extra für Menschen aufgestellt worden sind, die
auf der Strasse landen würden. Siebenundzwanzig
Personen wohnen da. Ich habe ein eigenes Zimmer,
teile mir das Bad und die Küche aber zusammenmit
zwei anderen. Das Sozialamt bezahlt für mich die
MieteunddieKrankenkasse.Dasnervtmich,weil ich
einst wirklich einen guten Lohn hatte. Ich arbeitete
meinLeben langalsMaschinist imGartenbau, Stras-

senbauundGleisbau.SolcheGeräteunterdemArsch
zu haben, daswar einwunderbarer Job.

Eines Tages hatte ich einen Unfall und verlor in
zwei Fingern dasGefühl. Seither habe ich keinen Job
mehrgefunden. Ichwarzweiundvierzig Jahrealt, von
da an ging es bergab. Heute stehe ich jeden Morgen
auf und schauemir als Erstes dieWohnungsinserate
an. Bei zwanzig Bewerbungen bekomme ich zwei
Einladungen zu einer Besichtigung. Ich weiss nicht,
woran es liegt. Das Sozialamt ist doch eigentlich ein
verlässlicher Mieter? Vielleicht ist meine Hündin
SentadasProblem.DiemeistenVerwaltungenerlau-
ben keine Haustiere. Aber ich würde Senta nie weg-
geben. Sie ist meine Partnerin. Vor ein paar Jahren
erlitt icheinenSchlaganfall. Sentahatesgemerktund
mich so lange in einen Nerv gebissen, bis ich wieder
zumir kam. Sie rettetemir das Leben.»

CLAUDIA SCHWARZFARHAT (50), Zürich

Sozialversicherungsfachfrau
WOHNT mit ihrenzweiKindern

LEBT von4500Franken

«Ich fühle mich erst seit dem dritten Kind so richtig
arm – also was die Finanzen angeht. Danach konnte
ich nichtmehr das nötigeArbeitspensum leisten und
krebste immer um das Existenzminimum rum. Mir
war aber immer wichtig, ohne Sozialhilfe über die
Runden zu kommen.

InmeinemLeben ist vieles fremdbestimmt.Alle drei
meiner Kinder haben ein Gebrechen: Lungenkrank-
heit, Herzrhythmusstörungen, Wachstumsstörun-
gen, ADHS. Immer wenn ich das Gefühl hatte, über
den Berg zu sein, kam wieder etwas dazu. Meine
Tochter ist seit kurzem unter derWoche in einer be-
treutenWohneinrichtung.Weil ichmichdaranfinan-
ziell beteiligen muss, bleibt mir selbst wieder nicht
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viel mehr als das Existenzminimum. Da ich nieman-
dem auf der Tasche liegenmöchte, lebe ichmit mei-
nenanderenzweiKindern ineiner3,5-Zimmer-Woh-
nung. Mein Wohnzimmer ist Schlaf-, Arbeits- und
Esszimmer ineinem. IchseheesalsProbewohnenfür
meinenTraum: ein Tinyhouse.

Viele Bekannte verstehen nicht, wie ich trotz
meiner Situation so positiv bleiben kann. Klar, ich

habe keine dritte Säule, ich habe auch keinen Fran-
ken auf dem Sparkonto. Aber ich bin zufrieden und
lebenachdemMotto:DasBeste imLeben ist kosten-
los. Ich habe zudem viel weniger Stress als andere,
muss nicht überlegen, wohin ich als Nächstes in die
Ferien fahren soll. Und ich habe keine Termine bei
der Kosmetikerin.»

BEATRICEWEIDMANN (59), StäfaZH

EmpfangundSekretariat
WOHNT mit einerMitbewohnerin

LEBTVON 3200Franken

«Ich bin dankbar dafür, dass ich noch hier bin, nach
dem, was mit meiner Tochter passiert ist. Sie starb
2018. Sie litt an Magersucht und hat sich das Leben
genommen.Danach konnte ich zwei Jahre lang nicht
denken, nicht arbeiten. Gar nichts.

Ich habe mir unglaubliche Vorwürfe gemacht.
Aber in Gesprächen konnte ich den Verlust verarbei-
ten. Da habe ich gespürt, dassmeine Tochtermir ein
‹Päckli› hinterlassen hat. EineAufgabe.Darumhabe
ich Mein-Herz-Projekt gegründet. Heute arbeite ich
einenTagproWocheselbstständig inderPrävention.
IchbesucheSchulenundredeoffenübermeinenVer-
lust und das ThemaMagersucht.

Die restlichen Tage arbeite ich sechzig Prozent in
einem Alterszentrum am Empfang. Ich kann es mir
nicht leisten, eine eigeneWohnung zu haben, darum
wohne ich in einer Wohngemeinschaft. Meine Klei-
der kaufe ich in den Caritas-Läden, für das ZVV-Abo
lege ich jeden Monat einen Batzen auf die Seite. Ich
lebe sehr bescheiden, ohne Fernseher, Auto oder
sonstigen Luxus.

MichstressteinzigderGedanke,dassesmirnach
der Pension finanziell wahrscheinlich noch schlech-
tergehenwird.Aber ichhabegesehen,dasses immer
einen Weg gibt. Ich war schon mal an einem Tief-
punkt – und bin dochwieder zurückgekehrt.»

VIANTOBAL (21), BinningenBL

LehrealsBankangestellte
WOHNT mit ihrenElternund ihremBruder

LEBTVON 2000Franken

«Ich hätte nie gedacht, dass ich mal in einer Bank
arbeiten werde. Ich bin sehr schlecht inMathe, grot-
tenschlecht.Aberals icheinPraktikuminderPsychia
trie machte, fing ich an, die kaufmännischen Aufga-
ben zu übernehmen, und habe gemerkt, dass ich das
gernemache.Eigentlichmache ichdasschon, seit ich
kleinwar:MeineElternflüchteten2009ausSyrien in
die Schweiz undkonntenkeinDeutsch. Ichhingegen
habedieSprachesehrschnell gelerntundbalddiead-
ministrativenAufgaben zuHause übernommen.

Mit elf Jahren füllte ich Bewerbungsformulare
fürWohnungenaus.Vier Jahre lang suchtenwirnach
einerWohnung. Weil wir damals von der Sozialhilfe
abhängig waren, erhielten wir nur Absagen. Das
Traurige war, dass meine Eltern nicht einmal den
Absagebrief verstanden. Das einzige Wort, das sie
kannten,war leider. Immerwennsiees ineinemBrief
fanden, sagten sie: ‹Es ist wieder ein leider gekom-
men.›

Jetzt haben wir eine schöne Wohnung und ein
Auto. Aber wenn die Steuern oder die Prämien kom-

men, erschüttert das jedes Mal das Familienbudget.
Damit es reicht, bezahle ich mit meinem Lehrlings-
lohn dieHälfte der Prämien für die ganze Familie.»
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EVAFURRER (58), LangenbruckBL

Küchenhilfe inKita
WOHNT allein

LEBTVON 1650Franken

«ImJulihabe ichmeinenJobverloren.Mitarbeitende
hatten sich über mich beschwert, und ich wurde so-
fort freigestellt. Dabei wusste ich überhaupt nicht,
dass es ein Problem mit mir gibt. Drei Jahre lang
arbeitete ich in dieser Kita-Küche. Ich war vierzig
Prozent angestellt, 3 Stunden und 33Minutenmuss-
te ich pro Tag arbeiten. Abermein Arbeitswegwar in
etwa gleich lang wie mein Arbeitspensum. Ich pen-
delte 1,5 Stunden hin und 1,5 Stunden zurück. Trotz-
dem habe ich es gerne gemacht. Psychisch hat mich
diese Entlassung völlig aus der Bahn geworfen. Ich

nehme Psychopharmaka und Morphium, damit ich
funktionieren kann. Ich bin nicht der Typ, der nichts
arbeitet.Aber jetzt bin ichachtundfünfzig, habe zwei
Rückenoperationen hinter mir, fünf Bandscheiben-
vorfälle und Arthrose im ganzen Körper. Ich weiss,
dass ich aufs Sozialamt müsste, aber ich hab keine
Lust, mich so abschätzig behandeln zu lassen. Die
Krankenkasse kann ich seit sechs Monaten nicht
mehr bezahlen. Ich öffne die Briefe nicht mal mehr.
Ich habmich ausgeklinkt undwurstlemich nur noch
durch.»

SANDRABIEG (53),UntervazGR

Reinigungskraft
WOHNT mit ihremSohn
LEBTVON 2700Franken

«Früher ging ich oft zur Lebensmittelhilfe Tischlein
deckdich. Seit dieUkraineflüchtlinge da sind, gibt es
dort kaumgenugEssen füralle.Manchmalhatsnicht
einmalmehrHerdöpfel,wenn ichnachderArbeit et-
was abholen will. Ich lebe vom Sozialamt, aber gehe
trotzdem noch im Stundenlohn putzen. Es ist nicht
so,dass ichdeswegenmehrGeldhätte: JederFranken
geht direkt ans Sozialamt.

Als ich mit vierzig Jahren ungeplant schwanger
wurde, verlor ich meinen Job als Kauffrau. Ich war
plötzlich alleinerziehende Mutter und konnte nicht

mehr Vollzeit arbeiten. Die Spirale fing an, sich zu
drehen, seither komme ichnichtmehr raus.Die trau-
rigeWahrheit ist, dass daswohl für immer so bleiben
wird. Schon heute muss ich bei einer ungeplanten
Rechnung nach Stiftungen suchen, die sie überneh-
men können. Aber die haben oft so viele Anfragen,
dass dasBudget schnell ausgeschöpft ist.Der einzige
Luxus,den ichhabe, ist einkleinerGarten, fürden ich
25 Franken im Jahr bezahle. Dort könnenmein Sohn
und ich die Seele baumeln lassen.»

RENÉBURGER (64),RiehenBS

Pensionär, ehemaligerBauberater
WOHNT mit seinenzweiHündinnen

LEBTVON 2589Franken

«Es heisst, in Riehen wohnen die Reichen. Aber ich
wohne mit meinen zwei Hündinnen in den ‹Slums›
von Riehen. Praktisch die ganze AHV geht für die
Miete drauf. Die Ergänzungsleistungen ermöglichen
mir ein bescheidenes Leben, mir bleiben 15 Franken
pro Tag. Das Schlimmste ist aber die Einsamkeit. Ich
hatte mal eine Fernbeziehung, die zerbrochen ist,
weilmeinePartnerin immer zumir kommenmusste.
Ich habe ja kein Geld für den Zug. Dass ich nichts zu
dieser Beziehung beitragen konnte, belastete mein
Herz undmeine Seele.

Auswärtsessen liegtauchnichtdrin.EinKaffee inder
Beiz kostet 3.90 Franken. Das gönne ich mir einmal
alle zweiWochen,wenn ichbeimEinkauf gute, redu-
zierte Produkte erwischt habe.

Es ist schwierig, jemanden zu finden, der diese
Situation versteht. Ich habe auch viele Freunde des-
wegenverloren.EinzigmeineHundemachenmirdie
Einsamkeit etwas erträglicher. Damit Menschen in
einerähnlichenSituationanWeihnachtennichtallei-
ne sind, organisiere ich jedes Jahr einWeihnachtses-
sen für Einsame.»
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URSULABLASER (62), LimpachBE

Verkäuferin
WOHNT allein

LEBTVON 3700Franken

«Vorzwei Jahrenwar ichdasersteMal inmeinemLe-
ben in den Ferien. Ich bin zum ersten Mal geflogen,
habe zum ersten Mal das Meer gesehen. Dafür habe
ich jahrelang gespart. Das war nur dank meiner Bei-
ständin möglich, sie hat für mich 100 Franken pro
MonataufdieSeitegetan.Nebender IVbekommeich
eine kleine Rente aus Deutschland, weil ich einige

Jahre dort gearbeitet habe. Wegen 300 Franken pro
Monathabe ichkeinenAnspruchaufErgänzungsleis-
tungen. Und ich bekomme nicht mal eine Prämien-
verbilligung! Es muss Grenzen geben, klar, aber es
muss doch auch Spielräume geben. Aber ich verzage
nicht. Ich sag immer: Jeder hat sein Päckchen zu tra-
gen, ich hab halt einen grossenRucksack erwischt.»

LARA STUDER (33),HaslebeiBurgdorfBE

Pflegeassistentin
WOHNTMIT ihrenzweiKindern

LEBTVON 3000Franken

«Ichversuche,möglichst allesdafür zumachen, dass
meineKindernichtmerken,dasswirarmsind.Trotz-
dem gibt es Momente, wo ich sagen muss, das liegt
nicht drin. Zum Beispiel wenn sie sich Schuhe für
50 Franken aussuchen. Wir unternehmen viel, aber
ich halte die Ausgaben minimal. In die Badi gehen,
daskann ichmirnicht regelmässig leisten.Aberdann
ist es fürmeineTöchter ein richtigesHighlight.

WennsieBildervonanderenLändernsehenoder
in die Ferien fliegenwollen, vertröste ich sie.Wir ge-
hen auch in die Ferien, nur eben etwas anders. Ich
lege 100 Franken proMonat auf die Seite, aber weils

am Schluss vomMonat knapp ist, brauche ich sie oft
auf. Also sehen Ferien für uns so aus: insKino gehen.
Oder in einen Seilpark. Damit meine Tochter Reit-
unterricht nehmen kann, bekomme ich Unterstüt-
zung von der Winterhilfe. Ich will das ermöglichen,
auchwenn ich jedes JahreinenStapelUnterlagenein-
reichenmuss. Und 200Franken drauflegen.

WissenSie,was ichnichtverstehe?BeivielenAn-
lässen gibts Reduktionen für Senioren oder Studie-
rende.Wiesonicht für Sozialhilfebezüger?Als allein-
erziehende Mutter würde das viel ausmachen. Ich
fühlemichwie in einemKäfig.»

KATIEMESSERLI (41), Bern

«Surprise»-Stadtführerin
WOHNT mit zweiKatzenundeinemHund

LEBTVON 1500bis 2000Franken,MieteundKrankenkassewerdenvonder IVübernommen

«Als Kind fehlte es mir materiell an nichts. Mein
Vaterverdientesehrgut,meineMutterarbeiteteTeil-
zeit.Wir hatten einHaus, fuhren jedes Jahr in die Fe-
rien. Über Geld redeten wir nicht, so nach demMot-
to: Geld hatman(n) undmuss nicht darüber reden.

Als ich neun Jahre alt war, erlitt ich eine Gewalt-
erfahrung. Damals gab es noch kaum Angebote für
Missbrauchsopfer, und die Polizei empfahl meinen
Eltern, nichtmit mir darüber zu sprechen. Um allein
mit der Ohnmacht und den Schuldgefühlen, die das
Traumaausgelösthaben,klarzukommen,fing ichan,
mich selbst zu verletzen.

Später wurde bei mir eine Persönlichkeitsstö-
rungdiagnostiziert,dazukamenchronischeSchmer-
zen. Ich musste IV beantragen. Wenn du als junger
Mensch dort landest, wirst du den Stempel fast nicht

mehr los. Ich müsste sagen können, dass ich jeden
Tag arbeiten gehen kann, dass ich über einen langen
Zeitraumstabil bin.Aberdaskann ichnicht garantie-
ren. Ich weiss aber auch, dass ich in der Schweiz mit
der IV einen gewissen Luxus habe, den ichwoanders
nichthätte. InAmerikawürde ichwahrscheinlichauf
einemKarton liegen.»

SASCHA BRITSKO & URSINA HALLER sind
«Magazin»-Reporterinnen; sascha.britsko@dasmagazin.ch,

ursina.haller@dasmagazin.ch

Mitarbeit: CATHERINE COCHARD
ist Reporterin bei «24Heures».
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Philipp Loser

Niemandwird inderSchweizerPolitik
so umgarnt wie der Mittelstand. Er
steht, rhetorisch zumindest, im Zent-
rumallenWirkensundDenkensunse-
rer Politikerinnen undPolitiker.

Wie sich ein politisches Geschäft
aufdenMittelstandauswirkenkönnte,
ist die entscheidende Frage in unse-
rempolitischenProzedere.Angesichts
dieserBedeutungwirderstaunlichwe-
nig darüber nachgedacht, wer eigent-
lich zu dieser Gruppe gehört. Denn:
Eine exakte Definition gibt es nicht.
«Wer am Wohlstand teilhaben kann,
wernichtdasGefühlhat, abgehängtzu
werden – der zählt sich zum Mittel-
stand», sagt Daniel Lampart, Chef-
ökonomdesSchweizerischenGewerk-
schaftsbundes. Das Bundesamt für
Statistik verfolgt einen zahlenlastige-
ren Ansatz. Wer sich in der Schweiz in
dermittleren Einkommensgruppe be-
findet, gehört laut Definition des BFS
zumMittelstand. Gemäss der neusten
Erhebung muss man dafür als allein-
stehende Person einen monatlichen
Bruttolohn zwischen 3970 und 8508
Franken verdienen (bei einem Paar
mit zwei Kindern sind es zwischen
8338 und 17’867 Franken).

Das ergibt – zumindest im oberen
Teil der Lohnspanne – ein Jahresein-
kommen vonmehr als 100’000 Fran-
ken. Bei dieser Grenze kommen Zah-
len und Gefühle wieder zusammen.
Wer in der Schweizmehr als 100’000
Franken im Jahr verdient (so der total

DerMittelstand
steigt ab

vage und willkürliche Eindruck), der
gehört dazu. KlassischerMittelstand.

Nur ist diese magische Grenze im
Moment ziemlich unter Druck. Der
Verlust der eigenen Kaufkraft (Miete,
Krankenkassen, Strom, Lebensmittel,
überhaupt die Teuerung) ist das eine.
Die Diskussion zur 13. AHV-Rente hat
zudemdenBlickaufdieSituationnach
dem Erwerbsleben frei gemacht. Dort
ist die Lage dramatisch.

Laut dem neusten Pensionie-
rungsbarometer des Vermögenszent-
rumsVZ (auf denMarkusBrotschi von
der Bundeshausredaktion kürzlich
hingewiesen hat) erhält man mit
einemJahreseinkommenvon100’000
Franken aktuell eine Ersatzquote von
rund 53 Prozent. Übersetzt: Von den
100’000 Franken im Jahr bleiben
nach der Pensionierung noch 53’000
Franken.DieRentnerinoderderRent-
ner erhält also 4400 Franken im Mo-
nat (Pensionskasse plus AHV). Zieht
man davon noch die Steuern ab, die je
nach Kanton nicht unbeträchtlich
sind,kommtmanaufeinenBetrag,der
in etwa dem Grundbedarf entspricht,
der von AHV und Ergänzungsleistun-
gen abgedecktwerdenmüsste.

Dasbedeutet:Obmanfünfzig Jah-
re langgearbeitethat (füreinenanstän-
digen Lohn) oder nicht, zum Leben
bleibt danach gleich viel übrig. Oder
eher: gleichwenig.

Das ist eine Entwicklung, die
schon Jahre andauert. Natürlich kann
maneinwenden,dass vieleRentnerin-
nenundRentner in ihrenEinfamilien-
häusern sitzen und wenigstens keine
Mietemehr bezahlenmüssen. Stimmt
schon. Für die aktuelle Generation.
Für die nächste stimmt es allerdings
nicht.EineUntersuchungder Immobi-
lienfirma Betterhomes hat kürzlich
aufgezeigt, dass in der Schweiz nur
noch drei Prozent aller Haushalte ge-
nügend Einkommen haben, um sich
ein durchschnittlich teures Haus kau-
fen zu können.Drei Prozent!

Wohneigentum ist zu einemPrivi-
leg der Reichen und der Erbenden ge-
worden. Auch das ist keine Neuigkeit.
Neu ist, dass all diese Faktoren – das
teure Leben, das Immobilienproblem,
die Rentensituation – auf einen viel
grösseren Teil der Bevölkerung einen
direkten Einfluss haben als früher.

Man könnte fast sagen: Sie haben
einendirektenEinfluss aufdenMittel-
stand.

Und wie hat es Daniel Lampart
vonderGewerkschaft formuliert?Wer
am Wohlstand teilhaben kann, wer
nicht das Gefühl hat, abgehängt zu
werden, der zählt sich zum Mittel-
stand.Hier gerät offensichtlich gerade
etwas ins Rutschen. Der Instinkt der
Politik, den Mittelstand ins Zentrum
ihres Tuns zu stellen, ist darum schon
richtig.Esmüssteeinfachmehralsnur
rhetorisch sein.

PHILIPP LOSER
ist Redaktor des «Tages-Anzeiger».

Wenn alleMänner Teilzeit
arbeitenwürden

Inder letztenKolumneging es umden
Wunsch,dasPensumzureduzieren. In
einer Swiss-Life-Studie gaben insbe-
sondere die befragten Männer an, sie
würden gerne weniger Erwerbsarbeit
leisten. Diesen Gedanken möchte ich
gerne nochmals aufnehmen.

Angenommen,Männer wären auf
einmal alle reduziert erwerbstätig – es
hätte wirtschaftliche Folgen, die nicht
zuletzt unsere Renten betreffen. So
hält dieÖkonominMonikaBütler fest:
«UnserSteuer-undTransfersystemist
zurzeit ausgelegt auf kinderlose Men-
schen, die Vollzeit arbeiten; und auf
Familien, bei denen nur ein Elternteil
in einem hohen Pensum arbeitet.»
Hiermüssenwir ansetzen.

Nadine Jürgensen
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Männer reagieren noch häufig so, wie
esdasSystemwill: Sie leisten ihren Job
als Versorger. Es ist ihnen eigentlich
keinVorwurfzumachen, sieverdienen
nach wie vor das Geld für jene Men-
schen, die unbezahlte Betreuungs-
und Pflegearbeit leisten – und das wa-
ren bishermeistens die Frauen.

Doch viele Menschen verhalten
sich nicht mehr so, wie es das System
vorsieht: Sie heiraten nicht oder sind
geschieden. Nur werden geschiedene
Frauen, Alleinerziehende und Men-
schen, die sich nicht zu vollständig ins
Erwerbsleben integrieren lassen, im
System ungenügend erfasst. Sie sind
nicht selten vonArmut betroffen.

Im heutigen System ist es zudem
nichtvorgesehen,dass ineinerEheein
zweites Einkommen dazukommt. Ein
solches zusätzliches Einkommenwird
von Steuern, Sozialabgaben und den
Kinderbetreuungskostenmehrheitlich
wieder aufgefressen.Dazu kommtder
Stress der Doppelbelastung. Das Re-
sultat kennen wir alle: Meistens kün-
digt die Mutter den Job – und damit
ihre finanzielleUnabhängigkeit.

In einer idealenWelt könnten Vä-
ter wie Mütter ihr Pensum reduzieren
und sich die Betreuungsarbeit besser
aufteilen. Nicht nur aus einer öko
nomischen, sondern auch aus einer
menschlichen Sichtweise macht es
Sinn, die Erwerbsarbeit gleichmässi-
geraufzuteilen:VäterhättenmehrZeit
für ihre Kinder, und Mütter wären fi-
nanziell weniger abhängig.

Es mangelt jedoch an selbstbe-
stimmter Zeit. Die Philosophin Lisa
Herzog schreibt in ihrem Buch «Frei-
heit gehört nicht nur den Reichen –
Plädoyer für einenzeitgemässenLibe-
ralismus», dass es möglich wäre, die-
ses System flexibler zu gestalten,
indem man etwa eine selbst gewählte
Steuerung der Arbeitszeit (zwischen
50 und 100 Prozent) einführt oder im
Job eine Weile lang auszusetzen darf
(ohne dass man dann gleich als «altes
Eisen» betrachtetwird).

Eine derartige Flexibilisierung
würde Zeit schaffen, etwa für die
Gründung einer Familie oder für eine
Ausbildung.Dazu braucht es nicht nur
Anpassungen in der Arbeitswelt, son-
dern auch im Sozialversicherungs
system. Das wäre ein Ansatz für mehr

Die Familie als
Gefängnis

HeyMama,
du hast einen Kalender, auf dem

du einträgst, wann wir Zeit mit der
ganzenFamilieverbringen.Sie sinddir
wichtig, diese Momente, in denen wir
allebeieinandersind–du,Papa,meine
ältere Schwester, mein jüngerer Bru-
der und ich. Schliesslich gehören wir
zusammen, bilden eine Einheit, eine
Bilderbuchgeschichte: zwei Eltern in
einer Liebesbeziehung, verheiratet,
drei biologische Kinder, weisser Mit-
telstand. Die Art von Familie, die im
ZooRabatt kriegt und inWaschmittel-
werbefilmen auf unnatürlich grünem
Rasen picknickt.

Es ist ein Modell, das sich in der
Schweiz auf gesetzlicher und sozialer
Ebene als Norm verankert hat und als
ultimatives emotionales und ökono-
misches Auffangnetz dient.Wo sich in
anderen Zeiten und Kulturkreisen
auch Nachbar:innen, entfernte Ver-
wandte und Freund:innen umeinan-
der kümmern, sind diese Netzwerke
derFürsorge imWestenseitder Indus-
trialisierung zusammengeschrumpft.

Entstanden ist die Kleinfamilie,
ein privater Schutzraum, in den sich

Aussenstehende nicht einzumischen
haben.Sie soll einOrtderbedingungs-
losen Liebe sein, und während sie das
für manche tatsächlich ist, kann sie
durch ihre Unantastbarkeit auch zum
Gefängnis werden. Patriarchale Ge-
schlechterrollenwerden reproduziert,
Gewalt wird verschwiegen oder nor-
malisiert. Die Angst, die eigene Fami-
lie – und damit fundamentale finan-
zielle und soziale Absicherungen – zu
verlieren,hält vieleMenschen inmiss-
bräuchlichenVerhältnissen gefangen.

In der Stadt habe ich eine zweite
Familie, eine, die ichmir selbst ausge-
sucht habe. Hier ist Liebe nicht an
Blutsverwandtschaft oder juristische
Abmachungen gebunden, sie ist eine
freie Entscheidung. Wir teilen Routi-
nen,Räume,RessourcenundTräume.
Kinder von der Kita abholen, Papiere
zumMigrationsamtbringen, einander
ins Krankenhaus begleiten, gemein-
samkochen, putzen, streiten.

SolcheGemeinschaftensindkeine
Utopien, sondern komplexe Lernpro-
zesse, oft anstrengend und konflikt-
reich, aber bereichernd und notwen-
dig. Sie wachsen dort, wo Staat und
Kleinfamilie versagen, an den Rän-
dern und in den versteckten Winkeln
der Gesellschaft. Die meisten Men-
schen in meiner Wahlfamilie haben
keinen oder nur bruchstückhaften
Kontakt zu ihren Erzeuger:innen, sie
wurden missbraucht, vernachlässigt,
verstossen.Vielen fehlt aufgrund ihres
Asylstatus der Zugang zu Sozialver
sicherungssystemen – alles, was sie
haben, ist einander.

Es heisst, Blut sei dicker als Was-
ser. Das glaube ich nicht. Wir müssen
lernen, Gemeinschaft, Verbindung,
Liebe und Solidarität auch ausserhalb
biologischer Verpflichtungen zu üben.
Ich will das Konzept von Verwandt-
schaft neu denken: den Begriff erwei-
tern, vergrössern, diversifizieren. In
dieser neuen Definition gehörst auch
du immer noch zu meiner Familie,
Mama–aberauchalldieanderenMen-
schen,mit denen ichmeinLeben teile.

Bis bald,
Ronja

Ronja Fankhauser

Illustrationen
ALEXANDRA COMPAIN-TISSIER

Brief an meine Mutter

Gerechtigkeit in einer sich verändern-
den Gesellschaft – für Männer wie für
Frauen.

NADINE JÜRGENSEN ist Juristin
undMitgründerin der Finanzplattform

elleXX.

RONJA FANKHAUSER wuchs auf
einem Bauernhof auf. Hier schreibt sie ihrer

Mutter aus dem Stadt-Land-Graben.
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Nokia, für die Jüngeren unter uns, warmal derWelt-
marktführer im Mobilfunkbereich. Auf dem Höhe-
punkt standNokia für4%desBruttoinlandproduktes
und 21%desAuslandsexports Finnlands.

Und dann verschliefen die Finnen die Entwick-
lung des Smartphones.

Eine Frage, die Sie niemals beim Nachtessen
einem Finnen stellen sollten: Warum? Denn die Er-
klärung für Nokias grandiosen Absturz ist schmerz-
haft. Die Forscher Timo Vuori und Qui Huy fanden
heraus, dassNokia an einerKultur derAngst litt: Das
mittlere Management hatte Angst, schlechte Nach-
richten an die Kader zu leiten, weil es fürchtete,
gefeuert zuwerden.DieKader ahnten die Probleme,
hatten aber Angst, die Erwartungen der Topkader
nicht zu erfüllen, und berichteten ausschliesslich
positiv nachoben.DieTopkader glaubtenbis zuletzt,
ihre Entwickler seien auf Augenhöhemit Apple.

Erklären kann man dieses Verhalten mit dem
MUM-Effekt. MUM steht für «Minimizing Unplea-
sant Message», also den Versuch, möglichst keine
negativenNachrichten zu vermelden oder sie zu ver-
wässern.MUMgibt es top-downund bottom-up.

Top-down:NehmenwiralsBeispielEltern,dieversu-
chen, ihrem Kind schlechte Nachrichten vorzuent-
halten («Mama und Papa haben sich ganz doll lieb,
auch wenn sie gerade nicht miteinander reden»).
Man will dem Kind das Unglück vorenthalten. Der
Denkfehler: zu glauben, dass das, was ist, nicht ist,
wennman es einfach nicht kommuniziert.

Bottom-up:Wir trauenunsnicht,demVorgesetz-
teneineschlechteNachricht zuüberbringen,ausSor-
ge, dasswir für das Problem verantwortlich gemacht
werden. «Shooting the messenger», sagt man im
Englischen und meint damit die Bestrafung des
Überbringers schlechter Nachrichten. Der Denkfeh-
ler: zuglauben,manwerdeverschont,wennmankei-
ne schlechteNachricht vermeldet.

Wie überwindet man den MUM-Effekt? Er lässt
sichnurvonobennachuntenverändern.EinemKind
darfmanruhigdieWahrheit zutrauen.Unternehmen
wiederummüssen ihre Angstkultur aufbrechen. Das
macht man nicht, indem man Angestellte dazu er-
muntert, Kritik zu äussern. Man ändert eine Angst-
kultur, indem man, wenn man kritisiert wird, dank-
bar reagiert. Und das für alle sichtbarmacht.

Krogerus & Tschäppeler

WAS PASSIERT, WENN NIEMAND DEN MUND AUFMACHT

MIKAEL KROGERUS ist «Magazin»-Redaktor, ROMAN TSCHÄPPELER ist Kreativproduzent.
rtmk.ch
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Christian Seiler

GUTEN (Z)MORGEN ALLERSEITS

CHRISTIAN SEILER ist Reporter bei «DasMagazin»;
Bild SUSANNA HOFER

strömen ihren gewinnenden, süssen Duft, sie gehören zu
den Lebensmitteln, die man zu Hause niemals so gut hin-
kriegt wie der Bäcker – und nein, ich werde jetzt keine Liste
von besseren und schlechteren Croissants publizieren, weil
es zum Zauber des Sonntagmorgens gehört, die Croissants
am besten verfügbaren Ort zu besorgen – und das ist der
nächsteQuartierbäcker, der amSonntag offen hat.

Croissant, Butter, Konfitüre. Tee oder Kaffee. Vielmehr
braucht es nicht für zufriedeneGesichter.

Allerdings kommt es manchmal zu Kollateralschäden.
Ich neige zum Beispiel dazu, mehr Croissants einzukaufen,
als irgendjemand essen kann, weil mir der grosszügig be-
stückte Brotkorb so viel Freudemacht.

Nun neigen Croissants dazu, schon wenige Stunden
nach ihrem Idealzustand – federleicht, süss und mit Gran-
dezza die eigenen Brösel über Tisch und Mensch und Tier
verteilend – in einen anderen, wesentlich weniger erfreuli-
chen Zustand überzugehen. Sie werden zuerst ein bisschen
zäh, streifen ihre Leichtigkeit ab und verwandeln sich mit
der Zeit in einen harten Klumpen Teig, in ein gebrochenes
kulinarisches Versprechen. Von hier bis zum Abfalleimer
kann derWeg verdammt kurz sein.

Nicht erst imKontext diesesHeftes habe ichmichdaran
erinnert, welch wundervolles Wochentagsabendessen man
aus altbackenen Croissants (oder auch Weissbrotscheiben)
zubereiten kann. Je zäher derGipfel, desto besser. Dennwir
verwandeln ihn jetzt in eine Fotzelschnitte.

Wir brauchen 2 altbackene Croissants, in etwa 1,5cm
dickeScheibengeschnitten,2Eier,200ml Schlagrahm (oder
Milch), 1TL Zucker, 1Prise Salz und 3EL Butterschmalz zum
Herausbacken.

Eier, Schlagrahm, Zucker und Salz mit dem Schnee-
besen verquirlen und in eine weite Schüssel geben. Die
Croissantscheiben in den Eierrahm geben und von beiden
Seiten vorsichtig andrücken, bis sie gut mit der Flüssigkeit
überzogen sind. Sie sollen ein bisschen was davon aufge-
saugt haben, aber noch nicht völlig durchtränkt sein.

Jetzt die Beilagen für die Fotzelschnitten zubereiten.
Das kann, maximal einfach, etwas Zucker sein, der mit
Vanillesamen verrührt wird, ein paar Löffel Ricotta, die mit
Himbeerkonfitüre zu einer Creme verrührt werden, ein
Schüsselchen mit Obstsalat oder ein paar Löffel Apfelmus,
selbst zubereitet oder aus dem Glas. Lassen Sie sich ruhig
etwas einfallen.

Butterschmalz in einer grossen Pfanne auf mittlerer
Hitze schmelzenunddie Fotzelschnittenmit etwasAbstand
zueinander hineinlegen. Es gilt jetzt, sehr vorsichtig zu sein
und den richtigen Moment zu erwischen, in dem die Crois-
santscheiben eine ganz wunderbare goldgelbe Farbe an-
genommen haben, sie dann umzudrehen und das Spiel zu
wiederholen. Anschliessend die Fotzelschnitten auf einem
vorgewärmten Teller anrichten, zuckern und samt Beilage
sofort verspeisen. Zartheit und Duft sind zurück, und Sie
werdenbeimnächstenMalGipfeliholennocheinsmehrein-
stecken,wollenwirwetten?

Es gibt in der Früh ein paar Rituale, die allen Bewohnern
eines Hauses Freude machen. Eines könnte zum Beispiel
sein, das idealeMüesli zuzubereiten, während alle anderen
noch schlafen. Dafür verwende ich kleinblättrige Haferflo-
cken und ein bisschenHaferschrot als Cerealienbasis. Da es
derzeit an ausgewählten Orten jungen Ingwer zu kaufen
gibt,beginne ichdieZubereitungderFrüchtemitdemfeinen
Würfeln von zwei, drei dünn geschnittenen Scheiben Ing-
wer, die dem Müesli eine fruchtig scharfe Saftigkeit verlei-
hen.Der Ingwermischt sich idealmit demgeriebenenApfel
undder in kleine Stücke geschnittenenBanane, ohnedie ich
niemals einMüesli zubereite.

Dazu kommen Früchte, die mir beim Gemüsehändler
gefallen haben, Himbeeren, Heidelbeeren, in diesemWin-
ter auch oft Mandarinen, deren Saison aber inzwischen lei-
der vorbei ist. Ausserdem verwende ich keine Milch mehr
fürs Müesli, sondern eine Mischung aus griechischem Jo-
ghurt undWasser, macht mehr Spass. Manchmal darf auch
einSpritzerSchlagrahmdazu,was fürCremigkeit sorgt, eine
Textur, die für Sonntagvormittage ideal geeignet ist. Am
Schluss wird das Müesli mit Zitronensaft und Agavensirup
abgeschmeckt. Die Kontraste von süss und sauer dürfen ru-
higkräftig sein,daswecktauf. SoeinFrühstücksmüesli sorgt
nicht nur bei allen anderen Teilnehmern des Frühstücks für
leuchtendeAugen, sondern auch beimir selbst.

Andere Möglichkeit: Aufstehen, anziehen und Gipfeli
holen gehen. Ein Korb voll frischer Croissants in der Mitte
des Frühstückstischs ist ein fast so guter Stimmungsaufhel-
ler wie eine frisch gefüllte Tüte Glace. Die Croissants ver-

Wiemanmit einemsehrgesundenMüesli oder ein
paarmöglicherweisenicht ganz sogesundenCroissants
glücklichwird –unddabei Foodwaste vermeidet.
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Die beiden lachten.
«Und dann der Jodelchor, der im Bundeshaus

auftrat, amTag der Frau,weisst du,wie der heisst?»
Der andere schüttelte denKopf.
«Echo vomEierstock.»
«Dann gründen wir das Echo vom Nebenho-

den», sagte der andere, «oder das Echo vomSamen-
leiter!»–«EchovonderProstata»,erwidertedereine
und hob die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger:
«Apropos!», fügte er hinzu, «ich muss dringend
schiffen.»Er stand auf und verschwand.

Als er nach einer Weile zurückkehrte, trug er
einen Ausdruck der Glückseligkeit auf seinem Ge-
sicht, wohl um zu verdeutlichen, dass er eben die Er-
leuchtung der Erleichterung erlangt hatte – und aber
auch schon mehr als einen Drink intus hatte. «Den
Ladykiller haben sie ja auch von der Karte genom-
men», sagte der Erleichterte, als er sich auf seinen
Sitz plumpsen liess.

«Den was?» – «Ladykiller. So hiess ein Cocktail.
Legendär.Gingpolitischwohlnichtmehr.» –«Wieso
vieles!», ergänztederandere.Unddereineechote, es
klang etwas melancholisch mit einem Schuss Bitter-
keit: «Wie so vieles…»

Dannschwiegensie.Dereineblickte inseinGlas,
als suchte er dort nach demSchlüssel zu einer Pforte
zurück indieZeit, alsderLadykillernochaufderKar-
te der Bar stand und alles noch anders war. Doch er
fand scheinbar nichts als Leere mit schmelzenden
Eiswürfeln drin. Also winkte er den Kellner herbei.
«Nochmalsdasselbe», sagteer, seinFingerbeschrieb
einen Kreis über den leer getrunkenen Gläsern. Und
alsdieneuenDrinks serviertwaren,derweiss livrier-
te Kellner wieder verschwand, hoben die Männer
ihreGläser und prosteten sich zu.

Ganz so, alswären sie die letzten ihrer Art.

Man musste die Ohren nicht spitzen, um das Ge-
spräch der zweiMännermitzubekommen, abends in
einerBar. Siewarenwohl nachFeierabenddirekt aus
demBüro gekommen und sitzen geblieben, steckten
noch in ihrer Uniform, die auf mittleres bis gehobe-
nes Finanzkader schliessen liess. Der Inhalt ihrer
Gläser hingegenwar eindeutig: Negroni.

«Hast du gelesen? In der Zeitung?», fragte der
eine. «Was?», entgegnete der andere. «Da war ein
Bericht von einer Mutter und ihrer Tochter, zwei
Künstlerinnen», sagtedereineundhobbeideHände,
seine Finger versahen das Wort «Künstlerinnen»
pantomimisch mit Anführungszeichen. «Diese
‹Künstlerinnen› produzieren Vulvas aus Glas». –
«WasausGlas?» –«Vulvas.OderVulven.OderVulvi!
Ich weiss nicht, weibliches Geschlechtsteil im Plural
halt. AusGlas.» – «Warum?» – «Kunst! Schmuck!Du
kannst dir eine umdenHals hängen oder ans Revers
stecken.KostenvierzigFranken.EsgibtauchRiesen-
vulvas für an dieWand.Die sind natürlich teurer.»

Der andere schürzte die Lippen, zuckte mit der
Schulter, ganz im Sinne von: Was es nicht alles gibt
auf dieserWelt. Er sagte: «Ist dochmal was anderes.
Wäre allerdings eher schwierig, wenn ich mir so ein
Ding zuHause aufhängenwollte.»

«Frauen können so was machen. Aber stell dir
vor, ichwürdemitmeinemSohnGlaspenisseherstel-
len.Stelldirvor, ichhätteeinenGlasschwanzaneiner
Kette ummeinen Hals baumeln. Meinst du, die Zei-
tung würde drüber schreiben? Meinst du, das käme
gut an?Oder einenHodensack – ausWalnussholz ge-
drechselt?!»

«Das könnte ich mir gut vorstellen. Ein hand-
polierter Hodensack aus Walnussholz. Als Hand-
schmeichler. Für den Hosensack.» – «Oder im Büro
auf demPult – einRiesentestikel ausMarmor!»

Max Küng

ECHO VOM NEBENHODEN

MAX KÜNG ist Reporter bei «DasMagazin»;
Illustration ANNA HAIFISCH
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WAAGRECHT (J + Y = I): 5 Ist desaströs fürUmwelt – undUmfeld.
13 Sorgt,wertschätzendbewertend, für laufendenBand. 18 Ihmgehts,
mit Vater verbandelt, nicht andenKragen. 19 Verschwandmit der
Zeitenwende aus denPolitagenden. 20 Intellekt,wenn er nicht in der
Schnapsflasche steckt. 21 Erhöht denAbsatz undwäre gesteigert
ein Schwein. 22 Lädiert, trotz inkludiertemLangohr, denRegenschirm
nicht. 23 Die, in derUnglückszahl integriert, stimulieren. 24 Gehetzt
à laGodard-Meisterwerk. 27 NachdenFaschos nahmRiefenstahl
sie insVisier. 29 Anders genannt liefe dieKatze auf hiesigenFilmpreis
hinaus. 31MenschenrechtloseMinorität imReichderMitte.
35WasderKing amDee zeigt, klingt hierwie nimmer. 36 Aus einem
Zusammensetzspiel zusammengesetzterOsteuropäer. 37 Benamst den
Wicht inHauffsGeschichte. 38 SowohlMiniaturplanet anderThemse
als auchTheater ebenda. 39 RacketschwingerinTeichmannklingt
wie FrauBiden. 40Wildwuchsbekämpfung, die – trallala! – angeblich
lustig ist. 41 ImPartizip ein guterTipp, seineMittagspause zu
verbringen. 42 Eine fürAutospengler famosePrognose. 43 Gehört,
schulterbreit, auf demCentreCourt zur explosivenBeinarbeit.

SENKRECHT (J + Y = I): 1 DerGefangene vonMinoswar ihr glück-
loser Pionier. 2 Italienische Stadt, die sagenhafteKriegsgurgel in sich
hat. 3 lst, gegeben vonClint,mit dreckig liiert. 4 Darin lagert vor
ÄonenAngesagtes. 5WirdbeimAustreten besetzt, vielleicht auch
aufgesetzt. 6 Experten fürVerfassungsbeschwerden. 7 Bleibe
fürBrüder oder Schwestern, eingangsmobil. 8 Gerät unterDruckund
wäre,mitHohlmass, ein hiesiger Blödmann. 9 HatHellsAngel am
Rücken, eine imEiner imGriff. 10 NEAT-Passant inAirolo. 11 Derno-
minell FrommewarEugenioPacellis Alias-Wahl. 12Mister aus der
Werkzeugkiste. 14 Ist, indirekt,mitverantwortlich fürBanksysWerk.
15 BedachtesVorgehen – tatenMozart undBach. 16Wurde amNil
verehrt – vice versa auch ander schönenBlauen. 17Mundwerksabotage
der drastischenArt. 25 FürsGrundeinkommen sorgendeVorberei-
tungsarbeit. 26 Gotthelf-Gestalt ist bei diesen Schleppern zentral.
28WasdieUNO-Nationen inDijon sind. 30 Eine alteGeschichte –wäre
gezähnt nachPunktegewinn. 32 «Sailing»-Sänger ist bei einem
HobbitHerzstück. 33 Bei Schiller für den InfantenunglücklichEnt-
brannte. 34WashierAbfuhr, ist imWesten Jahresende.

LÖSUNG RÄTSEL Nº 10: VANDALENAKT

WAAGRECHT (J + Y = I): 5 VAMPIRFLEDERMAUS. 13 VULNERABILITAET. 18 DAMENFAHRRAD. 19 (Welt-)ERBE. 20 FELSIG
(engl.: rocky). 22 FUMOIR. 23 EIGER (Mönch). 24MITNEHMEN. 27 GURGEL. 28 TEEEI. 30 BANN. 31 ZESTEN. 34 KOT. 35 RIGA,
vonhinten: agir (franz. für handeln). 36 RODEN (rodent = engl. fürNagetier). 37 DANAË. 38Warte, LUEGE, lose, laufe.
39 (B)ESTEN. 40 TON (engl. für Tonne). 41 LUIK,Anagramm:Kuli. 42MUELLTONNE. 43 CLINTON.
SENKRECHT (J + Y = I): 1 Ali inCAVALIERE. 2 KINN(-haken). 3 BELARUS. 4 HAARGENAU. 5 VADEMECUM. 6 PLEIN
(franz. für voll). 7 REFF. 8 LAHM,Anagramm:Mahl. 9 DIRIGENTEN. 10 HoneyRYDER («JamesBond –007 jagtDr.No»). 11 UEBELKEIT.
12 STEREOSKOP. 14 UMSTEIGEN. 15 RAUMNOT. 16 BRONZEN. 17 TEIG. 21 GEBAELK. 25 HARST. 26 ENDEN (Cervelat-
Prominenz). 29 IGEL,Anagramm:Giel. 32 TAN (engl. für Sonnenbräune). 33 ENLIL. 37 DOCHolliday.

Das Rätsel erscheint in jedem zweiten Heft. Die Lösung finden Sie bereits amMontag
der Folgewoche auf www.dasmagazin.ch

1 2 3 4

5 6 7 8 9 10 11 12

13 14 15 16 17

18 19

20 21 22

23 24 25 26 27 28

29 30 31 32 33 34 35

36 37 38 39

40 41

42 43

LÄSST DIE KASSEN DER OPEC-MITGLIEDER KLINGELN
DieLösung ergibt sich aus den grauenFeldernwaagrecht fortlaufend.
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